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Schloß und Stadt Parchwitz 


Zwei Meilen nordöſtlich von Liegnitz, an der Katzbach, 
liegen Schloß und Stadt Parchwitz, mit deren Geſchichte 
ſich bis heut noch keine beſondere Veröffentlichung befaßt 
hat. Sind auch nicht weltbewegende Vorgänge von beiden 
zu verzeichnen, ſo muß man ſich doch immerhin wundern, 
wie ein ehemals den Piaſten gehöriges Schloß noch keines 
Hiftoriters Jutereſſe zur eingehenden Beſchäftigung mit 
Schloß- und Stadtgeſchichte veranlaßt hat. Ein Grund mag 
darin zu ſuchen ſein, daß das Beſitztum bis in die neueſte 
Zeit Domäne war, deren jeweilige Inhaber kein ſonderliches 
Intereſſe an der Erhaltung und Pflege der Altertümer 
hatten. Was die Stadt Parchwitz betrifft, ſo iſt ſie 
wohl im Beſitz einer geſchriebenen Chronik, geſchrieben 
von Ratsmann Seidel (1825), die ſich im RNatsarchiv 
befindet, doch wird in den gedruckten Chroniken, wie in 
der Liegnitzer von Or. Sammter, Parchwitz recht jtief- 
mütterlich behandelt. So bleibt zur Erkundung ihrer 
Geſchichte dem künftigen Chroniſten, oder wie wir jetzt 
zeitgemäßer fagen müſſen: Ortsgeſchichtsſchreiber, die 
völlige Freiheit, aus den zerſtreuten Nachrichten die 
Schloß- und Stadtgeſchichte von Grund aus neu darzu— 
ſtellen. Zu dieſen Quellen ſind in erſter Stelle die 
Akten und ſonſtigen handſchriftlichen Materialien im 
Königl. Staatsarchiv zu Breslau zu rechnen, die ich 
einſehen konnte (wofür ich auch an dieſer Stelle meinen 
Dank ausſpreche). Darunter ſind ſehr wichtige Materialien 
A B. ein Urbarium vom Fabre 1604, das eine umſtänd— 
lich genaue Aufzeichnung des 
Beſitzſtandes im Schloſſe mit 
ſämtlichen Zimmern enthält. 
Daraus müßte ſich z. B. für 
die Beſtimmung der einzelnen 
Schloßflügel und Zimmer wert- 
voller Anhalt holen laffen, was 
um ſo wichtiger iſt, als das 
Schloß im 18. Jahrhundert zum 
Teil baulich verändert, teilweiſe 
ſogar abgetragen worden iſt. 
Beſonders fojtbar find ganze 
Reihen ſolcher Urbarien, wie fie d 
mir aus dem 17. Jahrhundert 


Plan von Schloß Parchwitz 


vorgelegen haben. Nicht nur für die Schloßgeſchichte, 
ſondern auch für die Stadtgeſchichte werden dieſe Dotu- 
mente die ſicherſte Grundlage geben können, denn ſie 
enthalten, wie z. B. das Arbar vom 29. Juni 1608, auf 
die Stadt bezügliche Angaben in großer Zahl und 
Mannigfaltigkeit. Endlich find aus den im Kgl. Staats- 
archiv befindlichen Akten auch die Grundſtoffe für die 
neueſte Geſchichte zu entnehmen. 

An gedruckten Quellen beſteht, wie geſagt, nichts 
Selbſtändiges für Parchwitz; dagegen finden ſich in 
Fiſcher und Stuckart, Zeitgeſchichte der Städte Schleſiens, 
2. Bd. (Schweidnitz 1819 ff), in Zimmermanns Beiträgen 
zur Beſchreibung Schleſiens, 8. Bd. (1789), in der „Neuen 
Bunzlauiſchen Monatsſchrift“ von 1785 und 1786 ver- 
ſchiedene- Daten und Mitteilungen, die fig mehrfach 
widerſprechen. 

Was nun im folgenden geboten werden ſoll, beab— 
ſichtigt nicht, eine Geſchichte beider, des Schloſſes und 
der Stadt zu ſein, noch weniger, das vorliegende 
Material in erſchöpfende Darſtellung zu bringen, ſondern 
lediglich einen Ueberblick zu verſchaffen. 

Erſt im lo. Jahrhundert taucht der Name Parchwitz 
auf, und zwar mit Beziehung zu dem großen mittel- 
alterlichen Kulturzentrum, dem, eine Meile entfernt, 
am jenſeitigen Oderufer 1175 von Herzog Boleslaus I. 
begründeten Kloſter Leubus. Im Jahre 1217 nämlich 
wird nach einer (nach Grünhagen, Regejten, nicht ganz 
zuverläſſigen) Urkunde einer 
Kirche zu Parchwitz gedacht, 
die zum Marienkloſter Weubus 
gehört. Da die Gründung der 
Stadt und des Schloſſes für 
ſpätere Jahre angeſetzt wird, 
war nur anzunehmen, daß es 
ſich um ein früheres Dorf 
Parchwitz gehandelt habe. Auch 
die Angaben betreffend die 
Sründung der Stadt jind un- 
ſicher. Gewöhnlich wird 1250 
als Gründungsjahr für die Stadt 
angegeben und 1259 als Jahr 


der Schloßgründung. Es iſt denkbar, daß der Gründer, 
Peter I. von Parchwitz, die ſchon beſtehende dörfliche 
Siedlung zur Stadt erhoben hat. Er gab ihr ſein 
Wappen zum Siegel, das einen halben Hafen und 
einen halben Fiſch zeigt, womit 
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Feldherrn von Oppersdorf. Zieler erlangte beim Herzog 
Friedrich 111. die Erklärung zur freien Herrſchaft, worüber 
ſeit 1555 ein mehrjähriger Erbfolgeſtreit entſtand. Kaiſer 
Maximilian 11. entſchied 1567 den Streit dahin, daß 

Parchwitz gegen eine Entſchädigung 


Wild- und Fiſchreichtum der Gegend 
angedeutet fein foll. Die Jahres- 
zahlen 1250 und 1259 erſchienen 
deshalb ſchon bevorzugt von der 
ebenfalls genannten Zahl 1280, da 
für 1263 ſchon die Gründung der 
Annakirche (in der Stadt) und für 
1271 die Erbauung der Andreas— 
kirche (außerhalb der Stadt) ange- 
führt wird. Von den erjien Herren 
von Parchwitz wird außer dem 
Gründer deſſen Nachfolger Miron 
von Parchwitz 1288 als Palatin von 
Liegnitz, 1292 als Kaſtellan der Bres— 
lauer Burg genannt; er tritt urkund- 
lich 1291, 1292, 1295, 1295 als Zeuge 
auf (Grünhagen, Regeſten) Ebenſo 
fungiert 1303, 1309 und jo fort bis 
1524 Stephan von Parchwitz als 
Zeuge (ebenda.) Im Jahre 1309 
erneuern die Herzöge Boleslaus, 
Heinrich und Wladislav von Schleſien 
auf Bitten des Stephan von Pard- 
witz die feinem Großvater Iko 1255 
von Boleslaus II. erteilten Privi— 
legien: Befreiung von der herzog— 
lichen Gerichtsbarkeit, von Verpflich— 
tungen zum Burgbau und ſonſtigen 
Zahlungen und Leiſtungen. 

Auf Stephan folgte Peter II., der 
Parchwitz im Jahre 1380 (oder 1585) 
an die Herzöge Ruprecht, Wenzel 
und Heinrich von Liegnitz verkauft; 
1374 ijt Fluſtborn von Cröttenpfule 
Burggraf von Parchwitz. um 1400 
verkauften die Liegnitzer Fürſten 
Parchwitz an den Ritter Otto von 
Zedlitz den Aelteren. Die Zedlitzer 
haben Parchwitz bis in die zweite 
Hälfte des 16. Jahrhunderts inne 
gehabt. Ihnen verdanken Schloß 
und Stadt manche wichtige bauliche 
Veränderung. Sowohl das Schloß 
wie natürlich auch die Gebäude der 
Stadt waren aus Holz aufgeführt. 
Im 15. Jahrhundert vollzieht ſich 
bei den ſchleſiſchen Städten ein Auf— 
ſchwung zur Wehrhaftigkeit. So ließ 
ſeit 1422 Otto von Zedlitz auch das 
hölzerne Schloß maſſiv erbauen, be- 
feſtigen und gleichzeitig einen hohen 
viereckigen Turm, der heut noch ſteht, 
errichten, „deſſen gotiſche Form ſein 
Alter bekundet“ (Müller, Schleſ. 
Burgen). Damit begnügten ſie ſich 
nicht, ſondern ließen 1424 auch die 
Kirche, Schule und ein Hoſpital 
ſteinern erbauen, die 1426 einge- 
weiht wurden. Als erſter Geiſtlicher 
wird Caspar Schröter genannt. In 
der Andreaskirche richteten die Zed— 
litzer ihr Erbbegräbnis ein. Sie 
haben Kirche, Schule und Hofpital 
auch durch Legate bedacht. 

Nun vergeht mehr als ein Jabr- 
hundert, ehe wir wieder Genaueres aus der Ortsgeſchichte 
erfahren. Im Jahre 1544 verkaufte ein Otto von Zedlitz, 
da er ohne männliche Erben war, Stadt, Schloß und Herr- 
ſchaft Parchwitz ſeinem Schwiegerſohne, dem kaiſerlichen 


Der alte Turm 
des Schloſſes Parchwitz 


von 20000 Dufaten an das Liegnitzer 
Fürſtenhaus abzutreten ſei. Nun 
nahm Herzog Friedrich III. von 
Liegnitz von Parchwitz Beſitz. Doch 
ſchon 1568 ging es an Fabian von 
Schönaich über; zunächſt pfandweiſe, 
1571 durch Kauf. Dieſem 1591 ge- 
ſtorbenen Fabian von Schönaich iſt 
eine an dem inneren Schloßtore an- 
gebrachte lateiniſche Lobinſchrift ge- 
widmet. 


1597 kaufte Herzog Joachim 
Friedrich von Liegnitz Parchwitz 
wieder. Er nahm hier Wohnung 


und ſetzte das Schloß wieder in Stand. 
1650 machte Herzog Georg Rudolph 
von Liegnitz, da inzwiſchen am Nord- 
flügel des Schloſſes gebaut wurde, 
Parchwitz zu ſeiner Reſidenz, bis er 
1657 nach Breslau zog. Auch er 
verſchönte das Schloß und erweiterte 
es. In dieſem Zeitalter wird man 
den Höhepunkt, die Glanzzeit von 
Parchwitz zu ſehen haben. Auch aus 
anderen Zeugniſſen als dieſe Erhe— 
bung zur Reſidenz es iſt, kann man 
dies ſchließen. Es haben ſich damals, 
jedenfalls angezogen durch den her- 
zoglichen Hof, mehrere Adelsge- 
ſchlechter hier niedergelaſſen, wo- 
von noch einige Wappen mit Daten 
in der Andreaskirche kunden; jo 
werden genannd ein Hans von Shua 
1575, Ernſt von Falkenberg, 1575, 
eine Urſula von Opeltin 1575, ein 
Wenzel Kreiſchelviz von Schönau 
1575 u. a. m. Bis 1820 find Gut und 
Schloß landesherrliche Domäne ge- 
weſen; in dieſem Jahre wurden fie 
an Erdmann Sploius Grafen von 
Pückler verkauft. Die Beſitzer haben 
dann mehrfach gewechſelt, bis im 
Jahre 1906 Curt Graf von Strach- 
witz die Herrſchaft erſtand, womit 
ein wichtiger Abſchnitt der Bauge- 
ſchichte des Schloſſes einſetzt. 
Dieſer Bau, nach Lutſch eines der 
ſchönſten Renaifjance - Schlöfjer in 
Schleſien, Dt nämlich in einem Bu- 
ſtande geweſen, der jeden Alter- 
tumsfreund betrübte. Erſt der 
gegenwärtige Beſitzer hat nicht bloß 
eine moderne Erneuerung des 
Schloſſes begonnen, ſondern mit 
Geſchmack und Opferwilligkeit auch 
die Reſte der alten Bau- und Kunſt— 
formen in Stand geſetzt. An die 
Stelle des erſten Holzbaues trat im 
15. Jahrhundert unter Otto von 
Zedlitz der erſte maſſive Bau. Es 
iſt nicht anzunehmen, daß ſofort der 
ganze, heut noch in ſeiner Anlage 
als ziemlich umfaſſend erkennbare 
Schloßbau aufgeführt worden iſt. 
Vielmehr ſind die einzelnen Teile 
Jahrhundert, einzelne auch im 
17. Zabrbundert angefügt worden. So finden jig 
eingemauert die Baudaten 1540 und 1582. Die 
Anlage des Schloſſes iſt waſſerburgartig von den 


im 15. und 16. 
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vier Armen der Katzbach umfangen. Ein Wallgurt und 
zwei Gräben trennen die ganze Anlage von der Stadt. 
Das Schloßgebäude beſtand ehedem aus drei paraliclen 
Flügeln, die durch zwei Verbindungsflügel abgeſchloſſen 
wurden. Davon find noch erhalten die drei Parallelflügel 
und großenteils noch der öſtliche Verbindungsbau, der 
jetzt eine Erweiterung durch einen (Speiſe)-Saalbau er- 
halten hat. Dazu geſellt ſich der wegen ſeines Alters be— 
deutſame vierkantige Turm, der ebenfalls durch Graf 
Strachwitz durch eine neue Bedachung und einen Zinnen- 
trana ausgebaut worden ijt. 

Von großem Kunſtwert find die reichen Renaiſſance— 
Zierformen des Schloſſes. Als Prachtſtück ift da in erſter 
Linie das Portal des Mittel-Paralellflügels zu nennen, 
das einen ſeltenen Reichtum an Reliefformen aufweiſt. 
Geringer geſtaltet ift das Portal des Vorderflügels; da- 
gegen iſt die Steinbrüſtung über dem Portal des Vorder— 
flügels wieder ſehr belebt. Ferner ſind der Weſtgiebel 
des Verbindungsbaues, ſowie der Laufgang mit Stein- 
brüſtung über dem erſten Obergeſchoß des Verbindungs- 
flügels bemerkenswert. Die Fenſter werden von Lutſch 
wegen ihres in Schleſien ſeltenen italienifchen Oeffnungs— 
verhältniſſes, wie es nur noch in Carolath und am 
Löwenberger Rathaus vorkommt, hervorgehoben. 
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Der zweite und dritte Parallelſlügel find unbewohnt 
und zeigen Verfallmerkmale. Im übrigen macht die 
Schloßanlage von der Brücke aus einen recht guten Ein- 
druck, wenn auch die Nähe der Oekonomiegebäude dem 
perſpektiviſchen Anblick Eintrag tut. Hoffen wir, daß 
eine ſpätere Zeit auch die noch unreſtaurierten Teile der 
Burg wieder erſtehen ſieht. 


Vor dem Schloſſe ſieht man die evangeliſche Pfarr- 
kirche St. Andreas, deren Bau wenigſtens in der Haupt- 
jade dem 15. Jahrhundert entſtammt, doch find ſpäter 
eingreifende Veränderungen angenommen worden. Be- 
merkenswert ſind vor allem die ſchönen Grabſteine und 
Epitaphs, meiſt dem 16. Jahrhundert angehörig, mehrere 
den Zedlitzen gewidmet. 


Hinter dem Schloſſe, innerhalb des alten Wallgrabens, 
breitet ſich ein ſchöner Park aus. Der muß früher ein 
intereſſantes Bild gezeigt haben. Das Urbarium vom 
Jahre 1665 (im Kgl. Staatsarchiv Breslau), das eine Be- 
ſchreibung der Gebäude ſamt ihrer Ausſtattung enthält, 
erwähnt auch einen „Tiergarten, ſo umb und umb ver— 
blantet hinter dem Schloß, darin 1 großer Hirſch, 8 große 
Kühe, 5 jährige, 6 heurige, 1 Luſtgarten mit Gommer- 
haus, 1 Küchelgarten, febr verwildert.“ 


Schloß Parchwitz 
Renaiſſance-Portal mit Durchblid nach dem Burghof 


Schloß Parchwitz 
Nordflügel, die „Burg“ genannt 


Wenden wir uns nun der Stadt zu, ſo gibt 
uns gleichfalls ein Urbarium, vom 29. Juni 1605 
(im Königl. Staatsarchiv zu Breslau), mit 
wenigen Strichen ein Bild einer alten 
Kleinſtadt: 


„Dem vorgedachten Fürſtlichen Schloſſe 
über liegt die Stadt Parchwitz, welche zwar 
in ihrem Revier nicht groß, doch umb und 
umb mit einer Mauer umfangen und mit 
vier Toren ſamt einer Pforte beſchloſſen iſt, 
als dem Liegnitziſchen, Lübniſchen, Bres— 
lauiſchen und Töpfer-Tore“, Es heißt dann 
weiter: Die Stadt iſt aller Dinge, außer 
einem, an Häufern von Holz erbaut, 
hat einen gevierten Platz oder Ring und 
auf demſelben ein Rathaus, das jamt dem 
dabei ſtehenden Zeiger- Turm und dem Stadt- 
keller darunter gemauert iſt. Die Stadt hat 
zwar die Niederen Gerichte, iſt aber ſonſt 


mit den er-Gerichten und ſonſtigen Ob- 
mäßigkeiten den Fürſtlichen Obrigkeiten 
unterworfen. Der Fürſt hat unter anderen 


auch die Ratskühr. 


So eng und unmittelbar mit dem Schloß 
verbunden, hat ſie die Leiden und Freuden 
mit dieſem geteilt. Im Mittelalter hat ſie 
manchen Glanz fürſtlichen Lebens geſehen, 
aber auch viele Kriegsſtürme und Unglüds- 
fälle beſtehen müſſen. Zu den älteſten Ge— 
bäuden gehört das Rathaus mitten auf dem 
Ringe, das im 15. Jahrhundert von Otto von 
Zedlitz maſſiv erbaut wurde, und deffen vier- 
eckiger Turm am 27. April 1704 einſtürzte. 
Ferner die Annakirche, 1265 von dem Herrn 
von Parchwitz erbaut, worin er ſich auch 
fein Erbbegräbnis ſchuf. Durch die Huſſiten 
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am 11. Oktober 1418 ganz zerſtört, blieben nur Mauer- 
reſte, auf denen das Malzhaus (in der Färbergaſſe) errichtet 
wurde. 

An der Breslauer Straße ſteht heut noch ein altes Hoſpital; 
ſchon Peter von Parchwitz ließ dort ein ſolches Stift erbauen, 
die Zedlitze dann das maifive im 16. Jahrhundert. Ganz 
nahe dabei ſieht man die kleine Begräbniskirche „zum heiligen 
Geiſt“ in deren Schatten ringsumher auf dem Felde des 
Friedens viele Generationen der Parchwitzer zur Ruhe ge- 
bettet wurden. An dieſer Seite de: Stadt ſieht man noch 
ein großes Stück der alten Stadtmauer, die ehemals in ovaler 
Krümmung die Stadt abſchloß. Heut grenzen Gras- und 
Objtgärten an die altersgrauen Reſte. 

Unter den Nöten aus vergangenen Zeiten iſt die Heim— 
ſuchung im dreißigjährigen Kriege durch Torſtenſon am 
12. Mai 1642 von Bedeutung, da die Schweden nach der 
Plünderung die Stadt anzündeten, wobei ſämtliche Dotu- 
mente verbrannten. Nach dem Kriege erhob ſich die Stadt 
fo gut es ging; nach der Stadt-Chronik wurden gegen 150 
Häuſer erbaut, in denen 194 Familien mit rund 600 Köpfen 
wohnten. 

Ein freundliches Bild entwirft der Chroniſt aus dem 
Mittelalter. Nach einem alten Protokoll, ſo ſagt er, muß 
die Stadt im 14. und 15. Jahrhundert in ziemlichem An— 


Schloß Parchwitz 
Renaiſſance-Portal im Burghof 
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ſehen geweſen ſein, da z. B. viele „weit entlegene“ 
Adelige ſowohl rechtliche Belehrung, als auch Urteile 
von dem Parchwitzer Schöppen-Stuble eingeholt haben. 
Weiter wird das Anſehen dadurch bezeugt, daß an 
100 Tuchmacher-Meiſter damals in der Stadt geweſen 
eien. 

; Dagegen wird immer und immer wieder das geringe 
Recht der Stadt hervorgehoben; jie habe z. B. niemals 
das Meilen-Recht gehabt. Aus älterer Zeit, wo die 
Stadtrechte noch völlig eingepfercht waren in Privilegien, 
und wo die Gunſt oder Ungunft der Fürſten noch von 
entſcheidendem Einfluß auf die Entwickelung war, ſeien 
zwei Fälle von mangelndem Intereſſe für Parchwitz er- 
wähnt. Im Fahre 1317 vergleicht ſich Herzog Boleslaus 
von Schleſien mit ſeinen beiden Vettern, Herzog Heinrich II. 
und Herzog Primkin von Glogau, wonach u. a. ſich dieſe 
verpf ichten, keine Straße nach Parchwitz zu bauen. Und 
Herzog Johann von Lüben verlegte 1524 mit Billigung 
feiner Barone den zu feiner Herrſchaft gehörenden Zoll 
in Parchwitz nach Lüben, ſonach, wer in Lüben Zoll ge— 
geben hat, über Parchwitz frei durch die Lande ziehen 
könne. Wenn man bedenkt, welche Rolle damals die Er— 
hebung an Zoll und Verkehrswege für einen Ort ſpielte, 
ſo wird man zugeben, daß dieſe Beiſpiele die wirt— 
ſchaftliche Benachteiligung dartun. 

Einen markanten Gegenſatz hierzu bildet ein Stück 
Unglückschronik aus der Zeit Friedrichs des Großen. Er, 
der von hier, wo er ſeine berühmte Rede an die Offiziere 
gehalten, zum herrlichen Siege von Leuthen ging (1757), 
erhielt bei einer Durchreiſe Bericht von dem großen 
Brande vom 7. Auguſt 1769, bei dem 13 Häuſer auf 
dem Ringe und das Rathaus vernichtet und 12 weitere 
Häuſer defekt geworden waren, und antwortete: „Ich 
werde Eure Häuſer maſſiv erbauen laffen, damit ibr diefe 
Hütten nicht wieder anzünden könnt!“ Der König hielt 
Wort. Bald gingen 15000 Fir. Gnadengelder ein, und 
nun begann der Bau von erſt zehn, dann zwölf neuen 
Häuſern, außer dem 1771 vollendeten Rathauſe; 1772 
ſchickte der König abermals 15000 Tlr., fo daß wiederum 
10 neue Häufer erſtehen konnten. So iſt, was heut dem 
Stadtbild einen einheitlichen Grundzug verleiht, ein 
Werk des „Vaters von Schleſien“. 

Erſt die Einführung der Städteordnung brachte auch 
Parchwitz etwas Bewegungsfreiheit, worüber ſich im Kgl. 
Staatsarchiv intereſſantes Aktenmaterial findet (im Rat- 
hauſe iſt eine ſchlichte Gedenktafel mit einem Bericht 
darüber). Alte Verpflichtungen, die zum Teil bis ins 
19. Jahrhundert getragen werden mußten, verſchwanden 
erft jetzt. Sie illuſtrieren zum Teil die wirtſchaft— 
liche Lage der Stadt, weshalb einige Züge davon an- 
geführt ſein. Die Bürger hatten die Verpflichtung, der 
Gutsherrſchaft in der Heuernte Handdienſte zu leiſten 
oder ſich durch Geld davon zu befreien. Die Bäcker, 
Fleiſchhauer und Schuhmacher mußten fih ihre Bänke 
auf dem Gute verſchreiben, ebenſo ihre Gärten und 
Felder dort übertragen laffen, ſowie verſchiedene Erb- 
zinſen leiſten. Von den Fleiſchhauern heißt es, daß 
jie 5 Steine, 11 Pfund rein geſchmolzenes Inſelt ent- 
richteten, die Schuhmacher alle Jahre ein paar tüchtige 
Fiſcherſtiefel und einen gewiſſen Silberzins. Ein Stuͤck 
alter Wirtſchafts- und Rechtsgeſchichte ijt die Entfaltung 
des Salzprivilegs der Stadt Parchwitz. Nach einer Ur- 
kunde von 1374 hat Peter von Parchwitz der Stadt das 
Salz-Privileg erteilt. 1751 wurde dieſes Privileg durch 
die Kgl. Domänenkammer erneuert, wonach die Dörfer 
Heidau, Möttig, Spittelndorf, Vorſtadt Parchwitz, 
Wangten, Rois, Leſchwitz, Groß-Gleinitz, zuſammen 
69 Tonnen, 7 Viertel und eine Metze, außerdem noch 
Ober- und Nieder-Heidau und Groß-Gleinitz 15 Zentner 
und 102 Pfund Steinſalz nach wie vormals aus Parchwitz 
abholen mußten. Der Magiſtrat gab den Salzſchank 
einem Bürger in Pacht; im Jahre 1805 bezahlte der 
letzte „Salz-Seller“ (Pächter), der Senator Schwarz, 
noch ſelbſt den Salzzins an die Kgl. Domänenkammer 


mit 21 Rtlr. u. 16 Sgr. courant. Obgleich das Salzprivileg 
aufgehört hatte, mußte die Stadt den Salzzins bis zum 
Jahre 1816 an die Regierung zahlen. 

ie wirtſchaftliche Lage der Stadt fußte von jeher auf 
dem Ackerbau, auf Tuchmacherei, die aber eingegangen 
iſt, auf Töpferei, die heut noch etwas, und auf Gerberei, 
die heut noch anſehnlich vertreten ijt. Die vielen Feuers- 
brünſte und die Kriegsnöte (zuletzt hat 1815 der fran- 
zöͤſiſche General Souham die Stadt um ihr Bargeld 
erleichtert) drückten das finanzielle Niveau immer wieder 
herab. Ein Vergleich mit früheren Zeiten fällt zugunſten 
der Gegenwart aus. Nicht allein, daß die wirtſchaftuchen 
Verhältniſſe fid) gebeſſert haben (von dem zunehmenden 
Wohlſtande zeugen die Spareinlagen von rund 400 000 
Mark), langſam erſtarken die alten Berufe wieder, 
auch die äußeren Zuſtände heben ſich merklich. In 
ſanitärer Hinſicht iſt vieles gebeſſert, und die zur Zeit 
noch ftattfindende Umlegung wird fogar die Möglichkeit 
ſchaffen, eine Promenade anzulegen. Durch die ſeit 10 
Jahren beſtehende Bahn Liegnitz —Kobylin ift Parchwitz 
in das Eiſenbahnnetz hineingezogen; leider ſcheint ihm 
aber mancher Wunſch, was die Verkehrsverhältniſſe an- 
langt, vorläufig veriagt zu fein. So hatte man auf einen 
Brückenbau bei Leubus Hoffnungen geſetzt, die fid nicht 
zu erfüllen ſcheinen. Immerhin zeugt die Zunahme der 
Bevölkerung (1825: 800, 1845: 1217, 1905: 2069 Ein- 
wohner) von einer angebrochenen neuen Zeit mit gefunder 
Entwickelung. Der Beſuch der Umgegend, namentlich 
von Leubus, führt auch mehr und mehr Fremde in die 
freundliche Stadt, deren gegenwärtiges Oberhaupt beſtrebt 
iſt, die Wohlfahrt der Bürger nach Kräften zu fördern. 
Hoffentlich tragen dieſe Zeilen auch ein wenig dazu bei, 
daß die freundliche Kleinſtadt und das altertümliche Schloß 
künftig die Beachtung bei Touriften, Altertums- und Runit- 
freunden finden, die ſie verdienen. 


Wohlfahrt 


In Plawniowitz beabſichtigt Graf Balleſtrem zum 
Andenken an ſeinen infolge des bekannten Automobil— 
unfalls verſtorbenen Sohn Guſtav Graf von Balleſtrem in 
Coſtau eine katholiſche Kirche mit eigener Pfarrei erbauen 
zu laſſen, deren Koſten auf ca. 300 000 Mark veranſchlagt 
ſind. 


Fräulein Marie von Kramſta auf Muhrau ſchenkte 
dem Schulverbande Grunau als Patronin zwei Grund— 
ſtücke von 15,71 Ar Größe nebſt neuerbautem evangeliſchem 
Schulhauſe im Werte von 30 000 Mark und ein Kapital 
von 30 000 Mark; der evangeliſchen Schule zu Preilsdorf 
zu Unterhaltungs- und Baukoſten 12 000 Mark. 


Handel — Kapital 


Schleſiſche Elektrizitäts- und Gas⸗Akt.⸗Geſ. Das 
Geſchäftsjahr 1908 erbrachte 1,001,849 M. (i. V. 841,012) 
Gewinnüberſchuß. Die Erhöhung ift laut Bericht ins- 
beſondere auf beſſeren Ertrag der Oberſchleſiſchen 
Elektrizitätswerke zurückzuführen. Es follen 9½ pEt. auf 
das Aktienkapital von 8,82 Mill. M. verteilt werden 
(i. V. 9 pCt. auf 6 Mill. M. alte, 4½ pCt. auf 2,22 Mil. M. 
junge Aktien). Auf neue Rechnung werden 39,867 M. 
(54,507) vorgetragen. Die Geſellſchaft hatte nach dem 
B. T. inzwiſchen ihr Aktienkapital um wieder 2,22 Mill. 
Mark erhöht, die für 1909 zur Hälfte dividendenberechtigt 
find. In der Bilanz erſcheinen unter anderem Gasanſtalt 
Glogau 1,55 Mill. M. (1,47), Oberſchleſiſche Elektrizitäts— 
werke 22,67 Mill. M. (20,98), Kreditoren hatten nach 
Abzug des Bankguthabens 1,55 Mill. M. (0,84) zu fordern. 


Sport 


1. Concours Hippique in Breslau. Des erſte Bres- 
lauer Concours Hippique am 2. Mai in dem neben der 
Rennbahn gelegenen Reitpark (Breslau-Süd) war ein 


B. Clemenz 
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Vom 1. Concours hippique in Breslau 


ſportliches und geſellſchaftliches Ereignis erſten Ranges. 
Nur Sonnenſchein fehlte, um das feſſelnde Bild bunter 
Uniformen und Frühjahrstoiletten — Offiziere aller 
Truppengaltungen namentlich der ſchleſiſchen Ravallerie- 
regimenter und der ſcheſiſche Adel waren überwiegend 
vertreten — zur vollen Geltung zu bringen. Denn die 
Beteiligung der Reiter und Reiterinnen, wie auch der 
Zuſchauer war über Erwarten groß, jo daß die Veran- 
ſtaltung der Reit- und Fahrkonkurrenz wohl von jetzt an 
eine dauernde werden wird. Es gab febr gutes Pferde- 
material, prächtige Geſpanne und ſchöne ſportliche Leiſtun— 
gen zu ſehen, die mit zum Teil ſehr koſtbaren geſtifteten 
Ehrenpreiſen ausgezeichnet wurden. Das Programm 
ſetzte fidh aus vier Reitkonkurrenzen, vier Fahrkonkurrenzen, 
einem Damenreiten, einer Qualitätsprüfung und einer 
Sprungkonkurrenz zuſammen. Letztere mit einer Be- 
teiligung von 19 Herren war beſonders intereſſant; nächi?- 
dem das Vorfahren der verſchiedenen Gejpanne vom 
Dogkart bis zum Viererzug. Wir bringen zwei Bilder, 
das eine mit der für den Tag neuerbauten feſten Tribüne 
des Reitparkes und den für die Fahrkonkurrenz auf- 
gefahrenen Geſpanne, das andere mit der Tribüne der 


phot. O. Stublmann in Breslau 


Rennbahn im Hintergrunde mit ben au einer Reitkonkurrenz 
aufgeſtellten Reitern. 

Ballontaufe. Der Schleſiſche Verein für Luftſchiffahrt 
hat in der kurzen Zeit ſeines Beſtehens eine außerordentlich 
glückliche Entwicklung genommen. Im Januar v. 3. ge- 
gründet, beſaß er bereits ein Vierteljahr ſpäter einen 
eigenen Ballon und am Sonntag, den 9. Mai konnte der 
inzwiſchen auf über 800 Mitglieder angewachſene Verein 
ihon feinen zweiten Ballon den Lüften übergeben. Die 
Taufe des neuen 1680 Kubikmeter großen Ballons, der den 
Namen „Rübezahl“ erhielt, geſtaltete ſich zu einem Er— 
eignis für die Bevölkerung Breslaus. Einige Tauſend 
Perſonen fanden ſich auf dem Ballonplatze in der ſtädtiſchen 
Gasanſtalt III an der Trebnitzer Chauſſee ein, darunter 
die beiden Oberhäupter der Stadt, Oberbürgermeiſter 
Dr. Bender und Bürgermeiſter Trentin, ſowie zahlreiche 
höhere Offiziere, und ungezählte Scharen von „Zaun- 
gäſten“ hielten die angrenzende Straße und die Dächer 
der gegenüberliegenden Häuſer beſetzt. Zugleich mit dem 
leuchtend gelben „Rübezahl“, deſſen Gondel reichen 
Blumenſchmuck in den ſchleſiſchen Farben zeigte, wurde 
der alte Verblichene und narbenbedeckte Veteran 


pbot. O. Stuhlmann in Breslau 
Fahrkonkurrenz beim 1. Concours hippique in Breslau 
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Ballon-Taufe: 
der neue Ballon „Rübezahl“ im Aufſtieg, 
der Ballon „Schleſien“ zum Aufſtieg fertig 


„Schleſien“ zu feinem achtundfünfzigſten Aufitiege gefüllt. 
Als beide Ballons zur Reiſe fertig gemacht waren, hielt der 
Vorſitzende des Vereins, Profeſſor Abegg, eine Anſprache, 
in der er in humorvoller Weiſe auf die beiden großen 
Früchte (die Ballons) hinwies, die der zu einem ſtarken 
Stamm herangewachſene Verein fwon getragen habe. Er 
ſchloß mit einem Kaiſerhoch. Nach ihm taufte Reichsgraf 
Friedrich von Schaffgotſch (Warmbrunn), der Beſitzer des 
Rieſengebirges und wie Profeſſor Abegg ſcherzhaft 
geäußert hatte „Chef Rübezahls“, den Ballon auf den 
Namen des allbekannten ſchleſiſchen Berggeiſtes, indem er 
eine mit Heliumgas gefüllte Glasröhre an der Gondel des 
Ballons zerſchmetterte. Dann ſtieg „Rübezahl“, geführt 
von Graf Dobna und mit Frau Profeſſor Abegg, Graf 
Degenfeld und Or. Schmid als Inſaſſen, ſtolz empor, ge- 
folgt von ſeinem älteren Bruder „Schleſien“. Beide 
Ballons landeten, nachdem ſie kurz vor 12 Uhr aufgeſtiegen 
waren, noch am Nachmittage desſelben Tages, „Rübezahl“ 
bei Militſch, „Schleſien“ bei Schlottau im Kreiſe Trebnitz. 


Chronik 
April 

25. Eine Expedition nach der Leiche des verun— 
glückten Lehrers Wobus findet nicht dieſe, ſondern die 
Leiche des im Februar 1906 an der nämlichen Stelle 
umgekommenen Zimmermanns Runge. 

26. Die Kgl. Regierung zu Liegnitz hat an die 
Lehrer eine Verfügung erlaſſen, wonach die Lehrer dem 
Lehrlingsmangel im Handwerk entgegenwirken follen. 

27. Schwere Gewitter haben im Gebirge und Vor— 
gebirge durch Blitzſchlag und Hagel viel Schaden angerichtet. 

28. Aus allen Teilen Schleſiens kommen Nach— 
richten über großen Wildſchaden; Tauſende von Sämlingen 
ſind dem hungernden Wild zum Opfer gefallen. 

30. Der April ſchließt mit Kälte und Sturm. 

Mai 

1. Von einer „Maifeier“ zeigt ſich außer einigen 
Arbeiterverſammlungen in Breslau und in anderen Städten 
in Schleſien keine Spur. 

2. Die Hirſchberger Gnadenkirche feiert ihr 200 jähriges 
Zubiläum. 

3. Ein 
temperatur. 


Kälterückfall bringt Sturm und Winter- 


4. Die Polizei von Schweidnitz hat eine ſiebenköpfige 
Verbrecherbande aufgehoben, die unter ihrem „Haupt— 
mann“ eine Unmenge ſchwerer Diebſtähle und Raub- 
anfälle beging. 

6. Seit drei Tagen führt die Oder ſamt den meiſten 
ihrer Nebenflüſſe Hochwaſſer, hauptſächlich als Folge der 
Schneeſchmelze 

7. Die Stürme dieſer Woche haben im Rieſengebirge 
großen Schaden angerichtet, u. a. ganze Strecken ſchönſten 
Waldbeſtandes niedergelegt. 

8. Im Rieſengebirge iſt nochmals Schnee nieder— 
gegangen, ſo daß das Gebirge mitten im Frühlingszauber 
in ſchönſtem Schneeglanz ſchimmert. 

10. In Waldenburg verunglückten 3 Monteure an 
dem elektriſchen Leitungsdraht mit 10000 Volt Spannung, 
zwei davon tötlich. 

13. Die Temperatur ſinkt wieder auf 10° C. 

15. Bei der am 4. d. Mts. erfolgten Abnahme der 
Wölfelstalſperre verurſachte die künſtlich herbeigeführte 
Ueberſchwemmung großen Schaden, 


Die Toten 


April 
25. Erzprieſter Paul Stinner (aus Gramſchütz), Croiſchwitz, 
70 Jahre. 
28. Kgl. Amtsrat Hermann Hochſtätter, Roſenau, 63 3. 
em. Lehrer Ernſt Neigenfind, Neumarkt. 
30. Erzprieſter Caspar Böhmel, Dambrau, 82 Jahre. 
Mai 
2. Kgl. Reg. -Baumeiſter a. D. Paul Meinecke, Breslau, 
51 Jahre. 
Gräfin Eliſabeth von Schlippenbach, Breslau, 79 3. 
4. Fabritbeſitzer Heinrich Tſchaſchel, Ruhbank, 7I Jahre. 
7. Kreisſchulinſpektor a. D. Auguft Biedermann, Fran- 
kenſtein, 65 Jahre. 
10. Sanitätsrat Pr. H. L. R. Striper, Liegnitz, 64 Jahre. 
11. Frau Hulda Knabenſchuh, Liegnitz, 40 Jahre. 
Arzt Or. Albrecht Irrgang, Grünberg. 42 Jahre. 
14. Pfarrer Ignatz Pawlicki, Breslau, 65 Jahre. 
Profeſſor Pr, Oskar Mertins, Breslau, 50 Jahre. 
Amtsvorſteher Wilhelm Anders, Nosdzin-Schoppinitz. 
Nittergutsbejiger Guſtav Schipke, Zobten. 


AN 


- 


Blumen am Fenſter 


Von 


Die Hausgärten ſind aus unſerer Stadt ziem- 
lich verſchwunden. Der Utilitarismus der 
Bauunternehmer hat nicht bedacht, daß die 
Naturfreude mit zu den täglichen Lebens— 
bedürfniſſen der Stadtmenjchen zählt. In dem 
Maße aber, als Garten und Feld zurückwichen, 
und die Natur den ungaſtlichen Mauern entfloh, 
erwuchs in der Troſtloſigkeit dieſer Steinwüſte 
eine ſeltſame, bleiche Stubenpflanze, die 
Naturſehnſucht, die recht eigentlich ein Groß— 
ſtadtprodukt ijt. Und zugleich ein wichtiger 
Faktor der Kultur. Wie tief dieſe Sehnſucht 
wurzelt, kann man an Sonn- und Feiertagen 
ſehen, wenn die Menge „aus der Straßen 
quetſchender Enge“ ins Freie drängt, wenn ſie 
an Waldungen und Feldrainen Blumen errafft, 
um ſie in die traurigen Stuben zu ſtellen, wo 
jie ſterbend noch einen Abglanz von Sonnen- 
feeude und Sommerluſt verbreiten. Wenn es 
irgend ein Vollkommenes gibt, ſo iſt es gewiß 
das ſchöne, ſtille Sein der Pflanze und die 
Reinheit ihres Lebens. Und was die Menſchen 
für das Feinſte anſehen, iſt ihre Schönheit und 
ihr Duft. Sie wirkt mit der Kraft eines 
Symbols. Ein einziger Zweig ins Zimmer 
gebracht, und ein ganzer Frühling iſt zu Gaſt. 

Die unklare Naturſehnſucht des Städters gibt 
einen klaren Fingerzeig. Etwas febr wertvolles 
liegt darin, vielleicht ein neuer Ziviliſations— 
faktor, den man nur zu organiſieren braucht. 


Joſeph Aug. Lux in 


Dresden 


Anfänge ſind vorhanden, um in die naturver— 
lajjene Stadt wieder die Gärten einzuführen. 

Jedermann in der Stadt kann ſeinen Garten 
vor dem Fenſter haben. Einen winzigen aller— 
dings, aber ein Gärtchen immerhin. Einen 
Meter lang, ein Drittel breit, nicht größer als 
es das Fenſtergeſimſe erlaubt, und die grün 
oder weiß geſtrichene Einfaſſung, die dort auf— 
zuſtellen iſt. Für wenig Geld liefert der Markt 
die ſchönſten Blumen, und zwar je ſtärker die 
Nachfrage, deſto billiger. Die Sache hat auch 
eine volkswirtſchaftliche Bedeutung. Ein wich— 
tiger Zweig der Landwirtſchaft käme ins Auf- 
blühen, die Blumenzucht. Man bedenke, was 
die Blumenkultur in Holland und in Frankreich 
wirtſchaftlich bedeutet. Keine Stadt hat großeren 
Blumenbedarf als Paris und nirgends find die 
Blumen billiger. Die Blumenmärkte von 
Paris ſind eine Sehenswürdigkeit. 

Bei uns iſt kaum noch der Sinn dafür auf— 
gegangen, welche reiche Quelle von Freuden 
ein ſolches Blumenbrett ift, ein gut beſtandenes 
und ſchön gepflegtes natürlich. Wenn aus dem 
Geſimſe eine Blumenwildnis hervorblüht, die 
duftet und leuchtet in den prangendjien Farben, 
iſt die Stube mit einemmal verwandelt. Die 
freundlichen Hausgötter der Traulichkeit und 
Wohnlichleit ſind plötzlich eingekehrt und walten 
mit Zaubermacht, mag auch der Hausrat noch 
ſo ärmlich ſein. Es iſt nicht nur eine liebliche 
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Augenweide, o, noch viel mehr! Oeffnet man 
am Morgen das Fenſter, dann wälzt der Luft— 
hauch ganze Wolken von Wohlgerüchen herein, 
die das Gemach erfüllen. Und welche Labjal 
iſt es, abends hinter dieſem Hausgarten zu 
ſitzen! Eine Fülle von Segen ſtrömt vom 
Fenſter her in die Stube und in das Herz der 
Inwohner und hilft wohl irgend ein Gutes 
im Leben zu fördern. Dieſe Blumenwildnis 
vor dem Fenſter iſt zwar kein vollkommener 
Garten, nicht einmal eine Laube, wie man ſie 
einſt hatte, aber fie ift etwas, was unter Um- 
ſtänden noch viel mehr ſein kann, weil ſich ein 
perſönliches damit verbindet. Denn die Liebe, 
die auf dem Grunde eines jeden guten Werkes 
iſt, muß ſich auch hier betätigen. Wer hier 
nicht ſäet, wird auch nicht ernten. Die Blumen 
am Fenſter gedeihen nicht ohne aufmerkſame 
Pflege. Das verurſacht zwar eine kleine Mühe 
morgens und abends, aber was tut's? Kann 
man denn etwas lieben, um was man ſich 
garnicht zu bemühen braucht? Zumindeſt iſt 
hier die Mühe eine Freude, die man nicht dem 
Dienſtmädchen überlaffen foll. Der bloße 
Pflichtbegriff iſt giftiger Mehltau für die 
Blumenpracht am Fenſter. So etwas merkt 
man gleich. Nein, die Blumenpflege gehört 
der Dame des Hauſes zu. Dann wird das 
Blumenbörtel zum Symbol, wo jede Pflanze 
von der Sorgfalt und der Liebe der gewiß 
liebenswerten Gärtnerin erzählt. Oft kommt 
man an einem Hauſe vorbei, wo an einem 
der Fenſter Hortenſien ſtehen und Nelken und 
Rofen, Pelargonien und brennende Liebe und 
je nach der Jahreszeit manche andere ſchöne 
Pflanze. Die ſchönen weißen Hände, die 
ſichtbar werden, um mit ſo viel Liebe den 
Blumenſtand am Fenſter zu pflegen, zur 
eigenen Herzensluſt und zur ſtillen dankbaren 
Freude des Vorübergehenden, geben ein ſehr 
edles Beiſpiel. 

Eine neue Schönheit zieht in unſere Straßen 
ein. Da und dort bricht aus den Geſimſen 
eine ſolche blühende und duftende Blumen— 
wildnis hervor. Und nun denke man ſich dieſen 
Blumenreichtum über alle Fenſter, an allen 
Häuſerreihen, bis ins höchſte Stockwerk ver— 
breitet: er müßte die Stadt in einen reizenden 
Garten verwandeln. Es müßte ein Segen ſein 


fürs Auge und fürs Herz und auch für die Ge— 
ſundheit. Die lebt ja bekanntlich vom Schönen, 
ebenſo wie das Gute. 


Aber nicht nur nach außen hin würde der 
Wandel eintreten, ſondern auch nach innen. 
Eine Revolution hat die Blume in den Wob- 
nungen hervorgebracht. Der Fall ift typiſch: 
Iſt in irgend einem Hauſe die Blumenfreude 
intenſiv geworden, dann ſpürt man die Wohl- 
tat der Blumenherrſchaft in allen Räumen. 
Die ſchweren Stoffgardinen, welche die vordem 
jo beliebte Rembrandt'ſche clair-obscur-Stim- 
mung erzeugen ſollten, werden entfernt. Luft 
und Licht ſtrömen nun in vollen Fluten herein. 
Nun zeigt es ſich auf einmal, welch ein licht— 
ſcheues Geſindel von Nippes und lächerlichem 


Aufputz die Wohnung verunſtaltete, vom 
Markart-Bouquet angefangen bis zu den 


japaniſchenSchirmenundPhotographieſtändern, 
wie viel unkontrollierbare Staubwinkel allen 
Wänden und Möbeln entlang vorhanden ſind. 
Die Umwälzungen, die von der ſtillen ſelbſt— 
genügſamen Blume ausgeben, füllen ein luſtiges 
Kapitel. 

Wir wollen uns einmal flüchtig daran er— 
innern, daß unſere Großeltern eine ſolche feine 
Kultur beſaßen, zu der wir jetzt erſt wieder 
den Anfang machen. Treten wir in die Tür 
unſerer Großväter, dann finden wir ein helles 
Gemadh mit weißen Gardinen, einfarbigen 
oder weißen Wänden, hellgelben Kirſchholz— 
möbeln, und als Herrſcherin und Hüterin 
dieſer einladenden traulichen Stimmung die 
Blumen, unſere heimatlichen Bauernblumen 
in weißen Töpfen, lieblich anzuſchauen. 

In der Blumenliebe liegt etwas ſehr Edles. 
Der Anfang von Kunſt liegt in ihr. Was die 
Blumenpflege für die Kunſt bedeutet, mag 
man in der ausgezeichneten Schrift „Makart— 
bouquet und Blumenſtrauß“ von Alfred Lidt- 
werk nachleſen. Von den Blumen der Heimat 
muß man ausgehen, ſie paſſen zu unſerm 
Daſein. Wir finden ſie in den beliebten 
Blumenſtücken der früheren Zeit, in den Yor- 
gärten der alten Landbäufer und in den 
Bauerngärten. Nur die Modeſucht hat fie ver- 
achtet. Darum ſollen ſie wieder zu Ehren 
gebracht werden. 
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Eulenbaum 


Engel Hajentanne 


Wand aus der Ausſteliung der Breslauer Kunſtſchule im Berliner Kunſtgewerbemuſeum 1908 


Bildwirkereien der Breslauer Kunſtſchule 


Von Elifabeth Thorman in Stockholms) 


In der modernen Kunſt iſt das dekorative 
Prinzip das herrſchende, die rein dekorativen 
Kunſtformen nehmen heutzutage eine Ehren— 
ſtellung ein. In dieſer Beziehung kann die 
jetzige Zeit nur mit der guten Zeit der frühen 
Renaiſſance verglichen werden. 

Nach Schweden kam von England aus eine 


mächtige Welle von Kunſtverſtändnis und 
*) Fräulein Thorman ift Seeretärin der 


Hauptitadt Schwedens, das mit Norwegen 


1874 gegründeten 
zuſammen 
muß. Sie hat die Breslauer Webereien auf der Berliner Volkskunſt-Ausſtellung näher kennen gelernt. 


Kunſtſinn, die jede Technik der dekorativen 
Kunſt umfaßte, aus der früheren Gleichgültig— 
keit weckte und die großen Schätze der reichen 
Volkskunſt zu würdigen lehrte. Nicht nur zu 
würdigen, auf dem alten Grunde iſt eine neue 
Kunſt erwachjen, und in traditioneller Weiſe 
ging hier die textile Kunſt allen anderen 
voran. 

Föreningen Handarbetet Vänner in der 


das klaſſiſche Land moderner Webekunſt genannt werden 
Wir ſind 


ihr für den Aufſatz, den fie auf unſere Aufforderung hin bereitwilligſt ſchrieb, zu großem Dante verpflichtet, weil 
wir darin ein ſachverſtändiges und gänzlich unbeeinflußtes, wertvolles Urteil über die ſchleſiſchen Webereien haben. 


Die Redaktion 
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Abend 
Wandteppich nach Entwurf von Max Wislicenus 


ausgeführt unter Leitung von Wanda Bibrowicz 
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Fabeltier 
Wandbehang von Max Wislicenus 


Es bat ſich diefe Art Der vielſeitigen deko— 
rativen Kunſt teils auf Grund der alten Volks— 
kunſt, teils durch begabte Künſtlerinnen — 
denn die moderne ſchwediſche Textilkunſt iſt 
eine rein weibliche — zur höchſten Blüte 
entwickelt. 

Die Hauteliſſetechnikallein iſtin ihrer höchſten 
Anwendung, für die Bild-Weberei, fern von 
dieſer Aufblüte geblieben; ſie wird zwar geübt, 


nicht aber auf ihrem eigenen Gebiete, ſondern 
im Dienſte einer fremden Kunſtform, nämlich 
der Malerei, Noch ſteht man auf dem Stand- 
punkte anjtatt einer reinen Flächenwirkung eine 
plaſtiſch-bildmäßige Darſtellung vom Gewebe 


zu fordern. Die herrlichſte aller textilen 
Techniken, die herrſchen ſollte, ijt Dienerin 
geworden. Ihrer biegſamen Natur gemäß 


kann ſie zwar anderen Geſetzen als ihren 


Kiſſen 
von Wanda Bibrowicz 


Bildwirkereien der Breslauer Kunſtſchule 447 


Wandſchirm 


von 


Wanda Bibrowicz 


Bildwirkereien der Breslauer טש‎ 86 


Oben: 
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Wandbehang 
von 


Max Wislicenus 


Unten: 
Wandbehang: 
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von 


Max Wislicenus 
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Wandſchirm von Wanda Bibrowicz 


eigenen gehorchen die Leiſtung wird aber 
keine rein textile, ſondern ein Mifchling fein. 
Im dekorativen Sinne — dem wichtigſten für 
ein Werk dekorativer Kunſt — wird ſie immer 
mangelhaft bleiben, da ſie der Technik wegen 
als ein Werk freier Kunſt erſcheinen muß. 
Dieſe Art von Bildweberei, die ſeit Anfang 
des 17. Jahrhunderts fortgelebt bat, und den 
Verfall bezeichnet, wird mit einigen Ausnahmen 
überall, wo es wirkliches Intereſſe für textile 
Kunſt gibt, ausgeübt.“) 


*) Die Bildweberei der franzöſiſchen Manufakturen, 
wo man ſo weit geſunken iſt, reine Staffeleibilder zu 
kopie ren, fällt ganz aus dem Rahmen dieſes Aufſatzes. 


So zeichnen die großen ſchwediſchen Maler 
Cartons für Hauteliſſe mit perſpektiviſcher Tiefe 
und modellierten Figuren, während in denen 
von Carl Larſſon doch wenigſtens ein ſtark 
dekorativer Zug herrſcht. Für die däniſche 
Bildweberei mit Zeichnungen von Lorenz 
Frölich und Wienjehn gilt dasſelbe. Die 
norwegiſchen Bildweber dagegen, Gerhard 
Munthe und Frida Hanjen, zeigen in ihren 
Wandteppichen eine echt textile Kunſt, die in 
engſtem Zuſammenhange mit alten Bauern- 
webereien ſteht und nur ein echt moderner 
Sproß einer alten traditionellen Kunſt iſt. 

Dieſe norwegiſche Bildweberei iſt die eine 
Ausnahme von den ſonſt gewöhnlichen — die 
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andere Ausnahme — eine glänzende — ſind 
die Bildteppiche der Königl. Kunſtſchule zu 
Breslau, die nach Entwürfen von Profeſſor 
Max Wislicenus und Wanda Bibrowicz aus- 
geführt worden ſind. Unter allen anderen 
modernen Bildwebereien nehmen ſie eine ſehr 
hohe Stellung ein und fordern ihr eigenes 
Kapitel. 

Bei der ausgeprägten dekorativen Begabung 
des Malers Max Wislicenus mußte ihm ein 
Material wie die Wolle willkommen ſein, die 
Technik der Weberei, die rechte. Beides, Ma— 
terial und Technik, kennt er von Grund aus. 
Die nie fehlende richtige Behandlung zeigt es. 
Die Zeichnung entſpringt, ſtreng begrenzt, aus 


der Technik und bekommt dadurch den orna— 


mentalen Charakter; der feine Sinn des 
Künſtlers gibt Anmut, Friſche, Leben in 


die ſtrengen Grenzen. So entjteben Meiſter— 
ſtücke, auf die jedes Land Tel fein könnte 
ſie ihr eigen zu nennen. Nach keinem Vorbild 
geſchaffen erzählen fie ganz einfach, was der 
Künſtler uns fagen will. Es ruht über dieſen 
Kunſtwerken eine ſtille Größe, die ebenſo ſelten 
als wohltuend iſt. 

In erſter Reihe ſteht der Löwenberger Teppich 
(Beilage Nr. 35). Die höchſt malerifche Stadt 
ruht mit ſonnenbeleuchteten Giebeln und 
mächtigen Gebäuden in ihren alten Mauern. 
In der Ferne ſtreckt ſich die Ebene bis zu den 
blauen Hügeln, und über das Ganze wölbt 
ſich ein wolkiger Himmel. Auf dem Wege, 
der ziemlich weit von der Stadtmauer über 
eine blühende Wieſe führt, ſpielt die Handlung. 
Nur die zur Handlung notwendigen Perſonen 
und zur Ausfüllung noch eine auf jeder Seite 
ſind zugegen. Auch hier nichts überflüſſiges. 
Die friſche, ſchöne Oarſtellung ift völlig modern; 
keine Spur von Archaiſiren, was man ſonſt 
auch bei großen Künſtlern findet, findet ſich 
in dieſem Werke. Die Flächendekoration wird 
durch die Uebereinanderſetzung der verſchiedenen 
Pläne betont. Der Löwenberger Teppich hat 


ſeine eigene Schönheit wie überhaupt alle Werke 
von Wislicenus völlig ihr eigenes Leben leben. 

Die „Hexe“ (Beilage Nr. 34) iſt auch ein 
Meiſterſtück; die Wendung der wundervollen 
Geſtalt, die von Märchentieren umgeben, goldene 
Körner im flammenden Feuer opfert, iſt intereſ— 
ſcheint 


fant zu beobachten. Sie nur eine 
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moderne Paralelle von ſolchen Wendungen in 
der ägyptiſchen Kunſt zu ſein. Archaiſieren iſt 
dies nicht, es vermehrt nur im höchſten Grade 
die ſtrenge Haltung des Ganzen. Dieſe beiden 
Stücke — der Löwenberger Teppich und die 
Hexe — find wahre Muſeumsſtücke und werden 
hoffentlich bald die großen Muſeen Deutſch— 
lands als Beiſpiele der hohen jetzigen deutſchen 
Bildweberei bereichern. 

Für den „Engel“ (Mittelſtück der Abbildung 
auf Seite 445) dagegenmit ſeinerreinen ſtrengen 


Schönheit wäre eine Kirche oder Hauskapelle, 


der rechte Platz, wenn man nur zur guten alten 
Sitte zurückginge, den Wandteppich auch als 
einen kirchlichen Schmuck zu benutzen. 

Die Wandteppiche „Abend“ und „Nacht“ 
(Seite 445 und 444) find als Gegenſtücke ge- 
dacht. Der Abend hat die warmen rötlichen 
Töne der Abendwolken auf grauem Grunde. 
Die rote Roſen ſtreuende Nacht ſchwebt auf 
tiefſchwarzblauem Grunde, auf dem blaßviolette 
Sterne erglänzen. Dieſe beiden Werke er— 
ſcheinen in der Farbe ſtiller, als der in leuch— 
tend hellen Früblingsfarben prangende Löwen- 
berger Teppich oder die „Hexe“, die man eine 
Harmonie der Disbarmonien nennen kann. 

Neben der eigentlichen Bildweberei benutzt 
man in Breslau dieſelbe Technik für Gewebe 
mit einfacheren Motiven. Sie ſind der Tier— 
und Pflanzenwelt entnommen. Höchſt intereſ— 
ſant und, wie die oben genannten, rein deko— 
rativ find auch diefe Gewebe. Die Entwürfe 


ſind teils von Wislicenus ſelbſt — unter andern 
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das Fabeltier, das in einem Uebermaß von 
Bewegung mit feurigen Augen über geknickte 
Diſteln mit wildem Sprunge hinwegſtürmt — 
teils von der ſehr begabten und tüchtigen Lei— 
terin der Webeklaſſe, Fräulein Wanda Bibrowicz. 
Ihr iſt das unbedingte Hand in Handgeben der 
künſtleriſchen Geſtaltung und der techniſchen 
Erforderniſſe in Breslau zu danken. Nur bei 
ihrer tatkräftigen Mitarbeit war die Ausführung 
ſo großer Wandteppiche überhaupt möglich. 
Außer den größeren Webereien, Wandbehängen, 
wie Haſentanne, Eulenbaum (ſiehe Abbildung 
Seite 445) Wandſchirmen, Kiſſen, bat ſie äußerſt 
geſchmackvolle kleinere Sachen: Gürtel, Hand- 
taſcher, Zäckchen u. a. entworfen und ausgeführt, 
Arbeiten, die zum Beſten gehören, was auf 
dieſem Gebiete heute geſchaffen wird. Auch 
ihre Entwürfe haben alle einen ſtreng beherrſch— 
ten ornamentalen Charakter. 

Die Werkſtätte für Weberei der Königl. 
Kunſtſchule zu Breslau wurde von Profeſſor 
Wislicenus der Textilklaſſe vor etwa fünf 
Jahren angegliedert, nachdem Profeſſor Pölzig 
die Leitung der Schule übernommen und 
Lehr- und Verſuchswerkſtätteneingerichtethatte. 
Es arbeiten neben der Lehrerin und den Schü— 
lerinnen zwei in der Werkſtatt ſelbſt ausgebil- 
dete junge Mädchen. 
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Nur wenige Kunſtfreunde haben bisher den 
vornehmen und ße diegenen Schmuck für das 
pans wie ihn die Weberei bietet, gewählt. 

Das Amts- und Trauzimmer im Rathaus zu 
Löwenberg ſchmückt der große Bildteppich und 
die Halle im Haufe eines kunſtſinnigen Bres- 
lauers der Fagdfries. Außerdem beſitzt das 
Breslauer Kunſtgewerbemuſeum mehrere kleine 
Arbeiten der Webeklaſſe, von denen ein Ante— 


pendium für einen mittelalterlichen Altar 
der Sammlung auf Beſtellung angefertigt 
wurde. 
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Weiteren Kreiſen bekannt wurden die 
Breslauer Webereien auf der Ausſtellung der 
Breslauer Kunſtſchule im Berliner Kunſt— 
gewerbemuſeum im Januar und Februar 1908. 
Ein Jahr ſpäter folgte eine zweite leider ſehr 
kleine Ausſtellung innerhalb der großen inter— 
nationalen Volkskunſtausſtellung in Berlin. 

Wir Schweden hatten hier Gelegenheit dieſe 
hervorragenden Arbeiten kennen zu lernen und 
ſind dem Künſtler, Max Wislicenus, dankbar für 
die hohe Stufe, auf die er die bei uns ſo beliebte, 
herrlichſte aller textilen Techniken geführt hat. 
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Bon Nah und 


Vereine 


Kunſtgewerbeverein für Breslau und die Provinz 
Schleſien. Am 2. Mai unternahm der Runjtgewerbe- 
Verein eine Exkurſion nach Kloſter Leubus, an der etwa 
100 Mitglieder und Gäſte teilnahmen. Morgens 149 Uhr 
ging es mit der Bahn nach Waltſch, von dort zur Fähre 
und hinüber nach dem Oderwald. Das Wetter war das 
beſte zum Laufen, nicht zu warm, nicht zu kalt. Der 
Wald jtand im erſten, knoſpenden Grün. Die Wege 
waren nach der letzten Ueberſchwemmung gut getrocknet, 
ſodaß das Laufen ein wirkliches Vergnügen war. Nach 
1% ſtündigem, gemächlichem Marſche kam man nach 
Kloſter Leubus, und nachdem man das mächtige Klojter- 
gebäude in Augenſchein genommen, ging es ſogleich in 
die Kirche, wo Herr Maler Langer die Führung über- 
nahm. Zunächſt gab Herr Langer einige geſchichtliche 
Daten. Nachdem er kurz die Entwicklung des Kloſters 
behandelt hatte, ging er eingehender auf die großartige 
Zeit ein, die das Kloſter nach dem 30jährigen Kriege 
durchgemacht hat. Auch das Leben und Wirken von 
Willmann wurde nicht vergeſſen, und zum Schluß in einem 
Rundgang Kirche und Fürſtenkapelle eingehend beſichtigt. 
Hierauf verfügte man ſich zum Adlerwirt, der in ſeinem 
Tanzſaal das Eſſen gerichtet hatte, das übrigens auch 
allgemeine Anerkennung fand. 

Nach dieſer Stärkung ging es wieder hinüber zum 
Kloſter, zunächſt zu dem in jahrelanger, mühevoller Arbeit 
von Herrn Langer meiſterhaft reſtaurierten Bibliothek— 
ſaal. Es folgten dann die Beſichtigung des Scheffler— 
Refectoriums, des Fürſtenſaals und der wundervollen 
Rüdfront der Anlage. Herr Direktor Heyer dankte 
Herrn Langer zum Schluß mit herzlichen Worten für 
ſeine Führung. Nachdem man ſich dann nochmals im 
„Adler“ geſtärkt hatte, fuhr man in zwei Motorbooten 
in 3⁄4 ſtündiger Fahrt zurück zunächſt nach Maltſch und 
von da nach Hauſe. 

Es herrſchte nur eine Stimme über die Exkurſion, die 
voller Befriedigung, und vielfach wurde der Wunſch laut, 
daß recht bald etwas ähnliches vom Verein unternommen 
werden möge, um die Mitglieder dadurch einander näher 
zu bringen. H. G. 


Oberlauſitzer Kunſtgewerbe-Verein. Die Gruppe zur 

Pflege der Heimatkunſt beginnt ihre diesjährige Tätigkeit 
mit einem Ausflug am 6. Juni nach Troitſchendorf, wozu 
beſondere Einladungen nur an die Gruppenmitglieder 
ergehen. Der Beitritt zur Gruppe iſt Herrn Stadtbau— 
führer Döring, Görlitz, Pragerſtraße 71 bekannt zu geben. 
Der Beitritt iſt koſtenlos. 

Die Wettbewerbsunterlagen für das Plakat Friedhof— 
kunſt-Ausſtellung (Termin 15. Juli) find bei Herrn Buch- 
bindermeiſter Knothe, Görlitz, Breiteſtraße 21, zu haben. 


Verband deutſcher Kunſtgewerbevereine. Der Ver- 
band unternimmt eine „Verbandsfahrt nach Stockholm“ 
zum Beſuche der Schwediſchen Kunſtgewerbe— 
Ausſtellung. 

Die Teilnahme daran ſteht allen Mitgliedern der 
Verbandsvereine und ihren Angehörigen offen. Die 
Verbandsfahrt beginnt Donnerstag, den 17. Juni, abends, 
in Berlin und endet Donnerstag, den 24. Juni, abends, 
in Gotenburg; ſie iſt ſo eingerichtet, daß ſich jeder Teil— 
nehmer, wo und wann er will, ihr anſchließen oder 
von ihr trennen kann. Die fünf Reifewege von Deutich- 
land nach Stockholm, nämlich über Saßnitz. Warnemünde, 
Kiel, Vamdrup und Lübeck verzeichnet das Reichsturs- 
buch unter 460; je nach dem Ausgangspunkte der Reiſe 
und der Vorliebe für Land- oder Seefahrt iſt der eine 
oder andere Weg zu wählen. Das Programm gibt der 
Einfachheit wegen nur den Reiſeweg über Saßnitz— 
Trelleborg. 


Vereine 


Fern 


Reiſeprogramm: 

Donnerstag, den 17. Juni, abends 7 Uhr 30 
Abfahrt Berlin Stettiner Bahnhof, in Saßnitz Hafen. 
Freitag, den 18. Juni, morgens 1 Uhr 5, Trelleborg 
5 Uhr 42, Malmö 7 Uhr (Speiſewagen), Stockholm 
Ankunft Zentralbahnhof 7 Uhr 18 abends. Fahrt nach 
dem Grand Hotel am Södra Blafiebolmsbamn, wo 
Zimmer bereitgeſtellt ſind. Abends 8 Uhr 30 Fahrt mit 
Straßenbahn von Norrmalmſtorg nach Haſſelbacken, einem 
Konzertgarten am Königlichen Tiergarten. Rückfahrt 
mit Straßenbahn. Sonnabend, den 19. Juni, vor- 
mittags d Ahr, Fahrt mit dem Dampfboot von Södra 
Blaſieholmshamnen nach Djurgarden, dem Königlichen 
Tiergarten mit der Kunſtgewerbeausſtellung. Beſuch der 
Ausſtellung unter Führung durch deutſchſprechende 
Herren vom Stockholmer Kunſtgewerbeverein. Mittags 
1 Uhr gemeinſames Gabelfrühſtück im Ausjtellungs- 
Reſtaurant, Gedeck 2 Kronen. Nachmittags Beſuch der 
Ausſtellung nach Belieben; abends 6 Uhr 30 gemein— 
james Mittageſſen im Ausſtellungsreſtaurant (Gedeck 
5 Kronen 50); abends 8 Uhr 30 unter Führung Beſuch 
des nabebei gelegenen Skanſen; Volkstänze. Sonn- 
tag, den 20. Zuni, vormittags 8 Uhr, Fahrt mit 
Dampfboot über den Mälarſee nach Drottningholmen. 
Beſichtigung von Park und Schloß. Rückfahrt 11 Uhr; 
12 Uhr gemeinſames Gabelfrühſtück im Grand Hotel, 
Gedeck 2 Kronen 50. Von 1 Uhr 30 bis 4 Uhr Beſich- 
tigung des Nordiſchen Muſeums; 4 Uhr 30 Fahrt mit 
der Eiſenbahn nach dem Seebad Saltsjöbaden in den 
Oſtſeeſchären. Dort 5 5 Uhr 30 nachmittags gemeinſames 
Mittageſſen, Gedeck 2 2 Kronen. Abends 8 Uhr 30 Heim- 
fahrt mit Dampfboot durch die Schären, Ankunft in 
Stockholm 10 Uhr abends. Montag, den 21. Juni, 
vormittags Ausſtellungsbeſuch nach Belieben. Mittags 
1 Uhr 45 gemeinſames Eſſen im Reſtaurant Roſenbad, 
Strömgatan, Gedeck 2 Kronen. Vom nahen Zentral— 
bahnhof 5 Uhr 15 nachmittags nach Upjala, Ankunft 
4 Uhr 59, Beſichtigung von Stadt, Dom und Bibliothek; 
8 Uhr Abendeſſen im Reſtaurant Fluſtret in den An- 
lagen an der Fyriſa. Rückfahrt abends 9 Uhr 50, in 
Stockholm 11 Uhr 32. Dienstag, den 22. Zuni, 
vormittags 9 Ahr, Gang durch Stockholm, 10 Uhr 0 
Führung durch das größte Kaufhaus Stockholms, das der 
Nordiska Kompani auf der Regeringsgatan 5; 11 Uhr 
Beſuch des Nationalmuſeums, 12 Uhr 30 Beſichtigung 
von Riddarsholmskyrka, Riddarshus, der deutſchen Kirche 
und des Königlichen Schloſſes; 2 Uhr 30 gemeinjames 
Gabelfrühſtück im Grand Hotel, 2 Kronen 50. Nach- 
mittags 4 Uhr Rundfahrt durch Stockholm, 5 Uhr 30 
Beſuch von Skanſen, abends 8 Uhr 30 Abendeſſen im 
Operakällar, von 9 Uhr 30 an im Kaffee Operaterraſſe. 
Mittwoch, den 23. Juni, vormittags nach Belieben, 
mittags 12 Uhr 26 vom Zentralbahnhof Abfahrt nach 
Göteborg (Speiſewagen), Ankunft abends 9 Uhr A 
Nachtlager im Grand Hotel Haglund. Abends 10 Uhr 
Dampferfahrt nach dem Seebade Styrfö zum Mi.t- 
ſommerfeſt (nordiſche Sonnwendfeier mit Muſik, Tanz 
uſw.). Donnerstag, den 24. Juni, früh 9 Uhr 15 
Beſichtigung von Gotenburg, Vereinspark, Muſeum, 
Hafen, Volkspark. Nachmittags 12 Uhr 30 Gabelfrühſtück 
im Grand Hotel Haglund, Gedeck 2 Kronen; nachmittags 
2 טקור‎ 15 Abfahrt von Gotenburg, Bergslagsbanans 
Station, bis Trollhättan, Ankunft 3 Uhr 41. Beſuch der 
Schleuſen und Waſſerfälle, nachmittags 7 Uhr 55 nach 
Göteborg zurück. Ankunft 9 Ahr 15. Weiterfahrt von 
Bergslagsbanans Station nachts 1 Uhr 54 (Schlafwagen) 
mit der Weſtküſtbahn nach Engelholm, dort morgens 
6 Uhr 7, von hier entweder 6 Uhr 21 morgens weiter 
nach Helſingborg, He ſingör, Kopenhagen, Korſör, Ham- 
burg (Ankunft abends 10 Uhr 40) oder 6 Uhr 17 morgens 
(Schlafwagen bis Malmö), nach Malmö, Trelleborg 
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Sanit, Berlin, (Ankunft 6 Uhr 34 abends). — Wer 
eilig ijt, fährt in Göteborg Bergslagsbanans Station 
5 Uhr 39 nachmittags ab, in Hamburg (über Vamdrup) 
8 Uhr 43, in Berlin (über Saßnitz) 9 Uhr 8 vormittags. 

Die Wanderfahrt des Verbandes ſchließt mit der Be- 
ſichtigung von Gotenburg, es bleibt aber jedem Teil- 
nehmer überlaſſen, ob er von dort aus unmittelbar 
beimtebren oder einen Beſuch von Kopenhagen anſchließen 
will. Der Vorort wird den einen wie den anderen gern 
mit Vorſchlägen und Vorausbeſtellungen dienen. 

Die über Berlin reiſenden Verbandsmitglieder treffen 
ſich am 17. Juni, nachmittags 2 Uhr, im Reſtaurant des 
Künſtlerhauſes, Bellevueſtraße 3 (gute Hotels nabebei); 
die auf anderen Reiſewegen nach Stockholm fahrenden 
ſchließen ſich der Wanderfahrt ſpäteſtens am 18. Juni 
abe ds an. 

Der Geſchäftsführer des Verbandes Profeſſor Doktor 
Lehnert, leitet die Wanderfahrt. Anmeldungen ſind 
umgehend an den Vorort des Verbandes Deutſcher 
Kunſtgewerbevereine, Berlin W. 9, Bellevueſtraße 3, zu 
richten. 


Ausſtellungen 


Gemäldeausſtellung oberſchleſiſcherͤKünſtler in Zabrze. 
Ein Meunier iſt für die ſchleſiſche „borinage“ noch nicht 
erſtanden. Einen Künſtler, der Oberſchleſien wie jener 
vielgerühmte Maler und Bildhauer in ſeiner Heimat 
Beigien das Kohlengebiet, das Land rauchender Schorn- 
ſteine und glühender Hochöfen, der Eiſengießereien und 
Maſchinenwerkſtätten, das Land und ſeine Arbeiter— 
bevölkerung, zum Quell ſeines künſtleriſchen Schaffens 
gemacht hätte, gibt es noch nicht. Oberſchleſien und 
ſein Induſtriegebiet hat bisher für die Kunſt nur ein 
einziges „Denkmal der Arbeit“ geliefert, ein wertvolles 
und einzigartiges allerdings, Adolf Menzel's „Eiſen— 
walzwerk“, das 1875 jon entitand, zu dem Königs- 
hütte bekanntlich die Anregungen und Eindrücke dem 
Künſtler lieferte und das heute in der Berliner National— 
galerie hängt, ein vielbewundertes Bild. 

In dieſer Richtung gehen einem unwillkürlich die 
Gedanken, wenn man von einer oberſchleſiſchen Kunſt— 


ausſtellung hört. Mit derartigen heimiſchen Stoffen 
wäre wohl das oberſchleſiſche Publikum, das doch für 


Muſik und Theater etwas übrig hat, auch für die bildende 
Kunſt am eheſten allmählich zu gewinnen. Die ver— 
anſtaltenden Künſtler dieſer Ausſtellung aber gingen 
von ihrer oberſchleſiſchen Herkunft oder ſagen wir, von 


ihrem Wohnſitz in Oberſchleſien es waren übrigens 
nur Maler und Malerinnen aus Zabrze, Beuthen und 
Gleiwitz vertreten — aus, trugen ihre Bilder zuſammen. 
Porträts, Landſchaften, Genrebilder, Blumenſtücke, mieteten 
einen Laden (was übrigens derſchlechteſte Gedanke noch nicht 
war) und behingen die Wände wahllos von oben bis unten. 
Damit bietet man aber nicht nur den geſchmackvollen 
Beſuchern nichts, man macht damit auch die Ausſtellung 
nicht volkstümlich. Die Maſſe mit Maſſe zu zwingen 
paßt hier nicht. Schon der äußere Rahmen der Aus— 
ſtellung muß zeigen, daß Kunſt geboten wird. Dann 
wird auch das allzu minderwertige von ſelbſt aus dieſem 
Rahmen ſchon vor Eröffnung der Ausſtellung „fallen“. 

Alſo für das nächſte Mal und es iſt nur für eine 
Wiederholung vielleicht auch in anderen Städten Ober— 
ſchleſiens zu raten — iſt eine ſorgfältigere Auswahl der 
Bilder und ein geſchmackvolleres Arrangement — es 
braucht deshalb nicht koſtſpieliger zu ſein — zu empfehlen, 
meine Damen und Herren! Ihre Namen aber ſollen 
auch heute Iden genannt werden. Clara Sieg— 
ling, Wolff-Williger, Grabowsky, Clara 
Schlender, W. A. Merkel, Baron, Doku- 
pil, Lorenz, Gabler hießen die Ausſteller. Herr 
Merkel aus Zabrze hatte die meiſten Bilder, Bilder 


verſchiedenſter Art (verſchieden dem Genre, Wert und 
Stil nach), darunter eine ſchleſiſche Bäuerin 


und den Hochofen der Donners marckhütte 
im Winter, die nach dem zu Anfang geſagten beſonders 
hervorgehoben werden ſollen. Deswegen ſei auch die 
„Bauerwitzer Mühle“ von Gabler genannt. Das 
beſte Stück der Ausſtellung aber war ein „Mönchskopf“ 
von Anton Hille, ein Bild aus Privatbeſitz von 
einem oberſchleſiſchen Künſtler, der jetzt in München 
leben ſoll. Es war nicht nur das beſte Bild dieſer Aus— 
ſtellung, es war im allgemeinen ein ſehr gutes Bild. 
B. 
Muſeum 
Altertümer in 


Im Juni ſtellen im 
für Runftgewerbe und 
Breslau aus: Fräulein Elife Friedländer- 
Kentſchkau kunſtgewerbliche Arbeiten und Herr 
Ignatz Walſch eine Sammlung moderner engliſcher 


Stoffe. 
Schleſiſche Künſtler 
Im hohen Alter von 85 Jahren entſchlief am 27. April 
der frühere Mitinhaber der Firma: Hof-Graveur Henſel 
6 Söhne, Herr Kgl. Hof-Wappenſchneider Sujtav Henſel, 


Schleſiſchen 


Wettbewerbe 
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ein Meiſter feiner Kunſt und einer der legten, welcher die 
im Jahre 1640 aus Italien hierſelbſt eingeführte Stein- 
und Wappenſchneidekunſt mit zu hohem Anſehen brachte. 
Die noch vorhandenen Stein- und Wappenſammlungen 
geben das beſte Zeugnis, zu welcher Vollkommenheit es 
die Kunſt im Relief- und Tiefſchnitt gebracht hat. Dem 
Vater des Verblichenen, welcher das blühende Geſchäft 
feinen zwei Söhnen Robert und Guftav vererbte, wurde 
in Anerkennung ſeiner künſtleriſchen Leiſtungen im Jahre 
1861 vom preußiſchen Königshauſe das Prädikat eines 
„Hof-Graveurs“ verliehen. Auch außerdeutſche Höfe haben 
die Firma wiederholt mit Aufträgen erfreut und ſelbſt bis 
nach Amerika ſind größere Lieferungen erfolgt. Wer je die 
unübertrefflichen, in der Größe von 1 Pfennig- bis zum 
5 Mark-Stück (letztere die großen Staats-Siegel) ſelbſt— 
gefertigte Meiſterwerke geſehen, der war des Staunens 
und Lobes voll. In gleichem Maße wie der Tiefſchnitt die 
Bewunderung aller erregte, ebenſo erfreuten ſich auch die 
im Reliefſchnitt in Elfenbein ausgeführten Porträts, 
welche teils zur Verzierung von Knöpfen, Brochen und 
Armbändern, teils auch als ſeltener Wandſchmuck dienten, 
großer Beliebtheit. 

Das Stein- und Wappenſchneiden, welches meiſt nur bei 
Tageslicht ausgeübt werden kann, iſt ſehr mühſam. Außer 
der Künſtlerhand gehört auch eine ungetrübte Sehkraft 
dazu, welche bei der innigen Feinheit der Arbeit noch mit 
dem Vergrößerungsglaſe erhöht werden muß, um das 
Siegel, welches mit unglaublicher Schärfe in den ſpröden 
Stein geſchnitten wird, klar und deutlich zum Ausdruck zu 
bringen. Zur Herſtellung der Siegel oder Gravuren 
(Tiefſchnitt) und der Kameen (Reliefſchnitt) dient die 
Technik des Gravierens mit dem ſtählernen Rädchen von 
verſchiedener Größe, das mit Schleifpulver (Diamant- 
ſtaub und Oel) beſtrichen und durch ein Schwungrad in 
raſcheſte Bewegung geſetzt, der Stein aber derart entgegen- 
gehalten wird, daß die gewünſchten Vertiefungen ſich all— 
mählich ein-, bei den Erhöhungen dagegen abſchleifen. 


H. 
Wettbewerbe 


Die Firma Günther Wagner, Fabriken für 
Künſtlerfarben in Hannover und Wien, fordert zu einer 
Plakatkonkurrenz für flüſſige Tuſchen auf und ſetzt für 
Preiſe 4250 Mark aus. Das Preisrichteramt haben die 
Profeſſoren Peter Behrens, Karl Hoffader, A. Kampf, 
Alfred Roller und H. Schaper übernommen. Einliefer— 
ungstermin iſt der 26. Juli 1909. 


ie Freude am Beruf 


R. Lauterbach in Breslau 


Einen Wettbewerb für einen Plakat-Entwurf ſchreibt 
die bekannte Zigarettenfabrik Waldorf-Aſtoria 
Company in Hamburg und Stuttgart unter den 
reichsdeutſchen Künſtlern aus. An Preiſen ſind 6000 Mark 
(darunter ein erſter von 3000 Mark) ausgeſetzt. Das Preis- 
richteramt haben die Profeſſoren Carlos Grethe, Leopold 
Graf von Kalkreuth, A. Lichtwark, Max Liebermann und 
Franz von Stuck übernommen. 


Die Freude am Beruf 

Vor Jahren war im Breslauer Kunſtgewerbe-Muſeum 
eine Ausſtellung zu ſehen, die für Tiſchler dadurch be— 
ſonders intereſſant war, daß ſie zeigte, wie billige Hölzer 
benutzt werden können, um eigenartige, dekorative 
Wirkungen bei Anfertigung von Möbeln, hauptſächlich 
jedoch bei Täfelungen aller Art hervorzubringen. 

Damals machte ich meinen Tiſchler, der ſich in ſeiner 
kleinen Werkſtatt um fein tägliches Brot ehrlich quälte, 
auf die Ausſtellung aufmerkſam. Ich ſagte ihm, daß er 
wohl viel dort lernen könne und, da es ſich um billige 
Hölzer handle, die Sache auch für ihn geſchäftlich von 
Nutzen fein könne. Auch, daß das Muſeum nicht weit 
ſei und kein Eintrittsgeld erhoben werde, vergaß ich 
nicht zu erwähnen. Der Mann antwortete kurz und 
beſtimmt: „Ach nee, das if niſcht für unſereenen. Da 
ſollen die großen Tiſchlermeeſter hingehn, für mich hat 
das keen Zweck nicht mehr.“ Der Mann war alt, und ich 
konnte ſeinen Standpunkt ſchließlich begreifen, wenn mir 
auch nicht in den Kopf wollte, daß es Leute gibt, die 
für ihren eignen Beruf ſelbſt kleine Mühen ſcheuen. 
Doch es war ein alter Mann. 

Heute beherbergt das Kunſtgewerbe-Muſeum eine 
Ausſtellung von Drudarbeiten, wie man fie nicht oft in 
dieſer Schönheit, in dieſer Mannigfaltigkeit und lehr— 
reichen Nebeneinanderſtellung von gutem und ſchlechtem 
— dem Beiſpiel und Gegenbeiſpiel zu ſehen bekommt. 
Ich machte den Inhaber der Druckerei, wo ich meine 
laufenden Sachen drucken laſſe, darauf aufmerkſam und 
pries die Ausſtellung in den höchſten Tönen. Darauf 
ſagte er mir: „Was ſoll ich dort tun, das intereſſiert 
mich nicht.“ Ich ſtand zunächſt ſtarr, verſuchte dann 
durch Erklärungen und alle möglichen Ueberredungs— 
künſte ihn dahin zu bringen, die Ausſtellung zu be— 
ſichtigen. Er, als feſter Charakter, blieb ſtandhaft dabei, 
daß er nicht hingehen werde, da er ſeine Oruckerei als 
Kaufmann betreibe. Hier aber handelt es ſich um einen 
jungen Mann. H. G. 


Rapte, A., Paſtor, Die Gnadenkirche zum Kreuze 
Chriſti in Hirſchberg, Schleſien. Feſtſchrift zur Feier ihres 
200jährigen Beſtehens. Hirſchberg 1909, Im Verlage des 
Gemeindekirchenrates. 76 S. 8. broſch. 75 Pf. 

Die mit zahlreichen Abbildungen ausgeſtattete Feſt— 
ſchrift unterrichtet über die Geſchichte und die Schätze der 
Hirſchberger Gnadenkirche, ſowie auch über das Leben der 
Kirchgemeinde, über die Kirchenverfaſſung, die kirchlichen 
Wahlen, die Geiſtlichen und die Kantoren und Organiſten. 
Sie darf Anſpruch auf weiteres Intereſſe erheben. 

Breslauer Statiſtik. 27. Bd., Heft 1—3, 28. Bd. Heft 2. 
Breslau, 1909. E. Morgenſtern. 

Den Inhalt diefer Hefte bilden die Ergebniſſe der Be— 
völkerungs-, Grundſtücks- und Wohnungsaufnahme vom 
1. Dezember 1905; der Kranken-, Alters- und Invaliden- 
verſicherung ſeit 1901 und Bevölkerungswechſel, Erkran— 
tungen, Witterung, Waſſerſtand, Lebensmittelpreiſe; im 
28. Bde. erfolgen die Jahresberichte ſtädtiſcher Verwal- 
tungen. 

Sendler, R., Kgl. Seminarlebrer, Handbuch zur Vor- 
bereitung auf die zweite Lehrerprüfung. 5. neubearbeitete 
Aufl. Breslau 1909. 417 S. 8e; gebd. Mk. 4,60. 

An dieſem für Lehrerkreiſe beſtimmten Fachbuche iſt 
beſonders zweierlei erfreulich; erſtens, daß es immer mehr 
auf die moderne Literatur eingeht, und zweitens, daß es in 
wiſſenſchaftlicher Hinſicht Schleſien beſonders hervorhebt. 
Wir wünſchen dem praktiſch angelegten und gut aus- 
geſtatteten Buche praktiſche Erfolge! 

Grotte, Martha, Wir Mädchen. Gedichte in Profa und 
Versgedichte. Mit einem Vorwort von Paul Keller. 
Paderborn 1909. Ferd. Schöningh. 103 S. 8 gebd. 

Es ift ein wirkliches Gedichtbuch. Sowohl die Gedichte 
in Proſa als auch die Versgedichte ſind leſenswert. Paul 
Keller hat Recht, wenn er von ihnen ſagt, daß man ſie 
ohne Schaden leſen kann. Eine Anzahl Dichtungen ſind 
neue Klänge mit neuer Sprache; durchweg ſind ſie das, 
was jie erft zur Kunſt ſtempelt: um des Inhaltes ge- 
ſprochen! 

Meyer, Dr. Chr., Staatsarchivar a. D., Briefe aus der 
Zeit des erſten ſchleſiſchen Krieges. Herausgegeben und 
erläutert von —. Dresden 1902. Max Menzel. 308 S. geb. Se. 

Dieſe Briefe wurden vom Reichsfreiherrn Friedrich 
Chriſtoph von Gunder, Rabenſteiner genannt, an den 
Prinzen von Oranien geſchrieben, in deſſen Auftrage der 
Schreiber am Berliner Hofe weilte. Sie bieten genaue 
Berichte mit kulturgeſchichtlich ſehr intereſſanten Einzel- 
beiten über die kriegeriſchen Vorgänge 1740—42. Sunder 
iit ſpäter in preußiſche Dienſte getreten; auch hier Iden ift 
eine Teilnahme für den großen Königunverkennbar. Die 
Bewegungen der ſchleſiſchen Heere ſpiegeln ſich getreu 
wieder, aber auch die Wandlungen am Hofe. Die Schlacht 
bei Mollwitz iſt durch einen langen Bericht vom 15. April 1741 
vertreten. Man wird dieſe Briefe, die als unmittelbare 
Dokumente ihrer Zeit von hohem Werte ſind, künftig nicht 
unbeachtet laſſen dürfen. 

Die deutſchen Befreiungskriege. Deutſchlands Ge- 
ſchichte von 1806—1815, von Hermann Müller-Bohn ver- 
anlaßt und herausgegeben von Paul Kittel. 2 Bde. Berlin. 
Hiſtoriſcher Verlag von P. Kittel. 


Die Befreiungskriege verlangen eine glänzende Feder 
und Ausſtattung, was beides in dieſem ſchönen Werke 
gegeben iſt. Beſonders intereſſiert uns an dieſer Stelle, 
daß u. a. auch Profeſſor Richard Knötel ſich in den Dienſt 
dieſer nationalen Werkes geſtellt hat, indem er eine große 
Anzahl prächtiger Bunttafeln, meiſt Schlachtbilder lieferte, 
an denen nicht bloß die kräftige, ſtets packende Linien— 
führung feſſelt, ſondern auch die hiſtoriſche Treue. Die 
Tafel z. B. von der Schlacht an der Katzbach am 26. Auguſt 
1813 ijt auch nach dieſer Richtung eine anerkennenswerte 
Leiſtung. Ueberhaupt ſind die Gefechte der Schleſiſchen 
Armee in dieſem Werke zum Unterſchiede von anderen 
eingehend behandelt, u. z. faſt durchweg mit Illuſtrationen. 
So finde ich hier zum erſtenmale eine bildliche Darjtellung 
von dem Gefechte bei Baudmannsdorf (26. Mai 1815); 
auch zu den Gefechten bei Goldberg und Löwenberg 
finden ſich Abbildungen. Ferner ſind den größeren 
Schlachten und Gefechten Kartenſkizzen beigegeben. Wir 
können allen ſchleſiſchen Geſchichtsfreunden, namentlich 
Vereinen, Behörden und Schulen, dieſes hervorragende 
Werk ganz beſonders empfehlen. 

Hefftner, P., Uriprung und Bedeutung der Ortsnamen 
im Stadttreiſe Breslau. (Wiſſenſch. Beilage zum Zabres- 
bericht der evang. Realſchule I, Oſtern 1908). Breslau. 26 S. 

Daß auch auf dem Gebiete der Namenkunde noch vier 
Wichtiges und Intereſſantes herauszuholen iſt, kann dieſe 
Arbeit zeigen, die ſich ſpeziell mit den Ortsnamen im 
Stadtkreiſe Breslau 2000011186. Sie faßt die Behandlung 
wiſſenſchaftlich an; die Einleitung geht auf die Verhältniſſe 
in Schleſien betreffend Ortsnamen überhaupt ein. Dann 
werden die Ortsnamen im Kreiſe einzeln ins Auge gefaßt. 
Die Ergebniſſe ſind auch für weitere Studien wegweiſend. 
Durch Spezialunterſuchungen dieſer Art wird die ſchleſiſche 
Namenskunde am beſten gefördert. 

Doehler, P. Richard, Geſchichte der Nittergüter und 
Dörfer Lomnitz und Bobra im Görlitzer und Laubaner 
Kreiſe. Görlitz. In Kommiſſion bei H. Töſchaſchel. 95 S. 
8%; broſch. 

Die Herausgabe dieſer Schrift iſt der Oberlauſitziſchen 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in Görlitz zu danken. Dorf- 
und Ritterguts-Geſchichte ijt für die Geſchichte der Provinz 
von hohem Werte. Leider tauchen 6 Studien nur 
ſelten auf. Man ſollte ſie ebenſo fleißig behandeln, wie jetzt 
die Städte-Chroniken Pflege finden. Oer Verfaſſer hat 
authentiſches Material benutzt und bietet nun bei aller 
Kürze alles Weſentliche über Namen, Herrſchaften, Flur- 
und Untertanen-Verhältniſſe. Sowohl die oberlauſitziſche 
Adelsgeſchichte, wie die nationalökonomiſchen Zuſtände 
in Vergangenheit und Gegenwart erfahren Bereicherung. 
Eine Anzahl Abbildungen iſt ſehr willkommen. 

Pachnicke, A., Auf Poſten im Oſten. Leipzig 1909. 
Curt Wigand. 186 S. . 

Loewe, N., Ronterbunt. Neue ſchleſiſche Gedichte 
Leipzig 1909. Curt Wigand. 118 S. 

Das Pachnickeſche Buch enthält eine Erzählung aus der Oft- 
mark, die im landläufigen Sinne als „Erzählung“ gelten kann. 

Die ſchleſiſchen Gedichte ſind zwar nicht gleichwertig, doch 
find eine ganze Anzahl guter Sachen darunter, auch ſolche 
mit ſchleſiſchem Humor. 


Schleſien 1909. Beilage Nr. 34 


A së" rr et —— a‏ וק 


YV 2 


hem, 


ls ab 
bel a 


Here 
Wandteppich nach Entwurf von Mar Wislicen 
ausgeführt unter Leitung von Wanda Bibrowicz 


